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£ötc ©djtödgec un6 ôie ^od)fprad)e
uon Pirmin 3iegler (3ürid))

(3rartfë|ung)

Sis je^t fjaben mir rnefjr allgemeine ©igenfdjaften ber ii)od)fprad)e

beljanbelt. Run foil fie aud) nod) auf (£in§ell)eiten t)in betrachtet raerben,

unb graar guerft l)infict)t[id) ber Siitlaute ober Äonfonanten. — Sie

^onfonanten, ©eräufdje, ©rgeugniffe oon Hemmungen bes "21temftroms,

finb bas Rückgrat ber Sprache — ober füllten es fein, ©in erftes

©ebot ift alfo, fie forgfältiger gu beljanbeln, als man es oon ber 3ïïunb*

art her geraolpit ift, gang befonbers mas bie "Reibelaute (g. S. f, fch)

unb bie harten "Serfdjlufilaute (g. 33. t unb k) betrifft. 21ud) bie 2lus=

lautkonfonanten füllten nie unter ben Sifd) fallen, finb fomit fdgärfer

angupacken. Sie Dîitlaute finb in ber ^»ochipradge oiel meljr, als bei

uns üblich, im £ippen= mib Sorbergungenbereid) gu formen unb bie»

jenigen ber britten 21rtikulationsgone meljr gegen bie groeite l)in, alle

alfo möglichft „oorn". So nur roerben fie bie Aufgabe, bie ihnen als

„Änodjetigerüft" bes Spractjkörpers gukommt, erfüllen unb fid) aucl) als

S^langöffner, geraiffermafjen als „Sprungbrett" für ben nadjfolgenben

Sokal bienftbar erroeifen : biefer roirb bann um oieles reiner unb klang»

ooller ljerausfcl)roingen können. Ricf)arb Straujj nennt ben S^onfonanten

„bie eingige Stofjroaffe bes Sängers gegen ein brutales Srdjefter".
©ine foldje „eingige Stofjroaffe" ift er aber gleichfalls für ben Spredjer,

roenn biefer gegroungen ober beftrebt ift, feiner Spradje Seftimmtljeit
unb gute Serftänblicljkeit gu fidjern ; insbefonbere ber Sdjroeiger mit

feinen in ber Siunbart fo nadjläffig beljanbelten Rîitlauten tjat es fid)

hinter bie £>f)ren gu fchreiben.

3u eingetnen SJÎitlauten fei kurg folgenbes bemerkt:

d) — ©egen biefes Sorgenkinb bes Sdjroeigers, ben £aut, ber (raie

aud) bas k) bie fd)önften Slüten unferer „Radjenfpracfje" treibt, braucht

es kaum oiel îBorte: 3n ber Rîunbart ift bas „©l)udjid)äftli" natürlid)

berechtigt, aber man roeifj, raie leid)! unb oft bas kefjlkopfmorbenbe

Sd)roeiger»CH aud) ins ^)od)beutfd) oerpflangt rairb. Siefes unterfdjeibet
ben „3d)»£aut" ober bas uorbere unb ben „3lcl)=£aut" ober bas hintere

CH, biefes nad) a, o, u unb au (Sad), &od), Sud) unb aud)), jenes

nad) ben übrigen Sokalen unb 3raielauten (ed)t, id), Sädjlein, Slöcfye,
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Mir Schweizer unö Sie Hochsprache

von Armin Ziegler (Zürich)

(Fortsetzung)

Bis jetzt haben wir mehr allgemeine Eigenschaften der Hochsprache

behandelt. Nun soll sie auch noch auf Einzelheiten hin betrachtet werden,

und zwar zuerst hinsichtlich der Mitlaute oder Konsonanten. — Die

Konsonanten, Geräusche, Erzeugnisse von Hemmungen des Atemstroms,

sind das Rückgrat der Sprache — oder sollten es sein. Ein erstes

Gebot ist also, sie sorgfältiger zu behandeln, als man es von der Mund-
art her gewohnt ist, ganz besonders was die Reibelaute (z. B. f, sch)

und die harten Verschlußlaute (z. B. t und k) betrifft. Auch die Aus-

lautkonsonanten sollten nie unter den Tisch fallen, sind somit schärfer

anzupacken. Die Mitlaute sind in der Hochsprache viel mehr, als bei

uns üblich, im Lippen- und Borderzungenbereich zu formen und die-

jenigen der dritten Artikulationszone mehr gegen die zweite hin, alle

also möglichst „vorn". So nur werden sie die Ausgabe, die ihnen als

„Knochengerüst" des Sprachkörpers zukommt, erfüllen und sich auch als

Klangöffner, gewissermaßen als „Sprungbrett" für den nachfolgenden

Bokal dienstbar erweisen: dieser wird dann um vieles reiner und klang-
voller herausschwingen können. Richard Strauß nennt den Konsonanten

„die einzige Stoßwaffe des Sängers gegen ein brutales Orchester".

Eine solche „einzige Stoßwaffe" ist er aber gleichfalls für den Sprecher,

wenn dieser gezwungen oder bestrebt ist, seiner Sprache Bestimmtheit
und gute Verständlichkeit zu sichern: insbesondere der Schweizer mit

seinen in der Mundart so nachlässig behandelten Mitlauten hat es sich

hinter die Ohren zu schreiben.

Zu einzelnen Mitlauten sei kurz folgendes bemerkt:

ch — Gegen dieses Sorgenkind des Schweizers, den Laut, der (wie
auch das k) die schönsten Blüten unserer „Rachensprache" treibt, braucht

es kaum viel Worte: In der Mundart ist das „Chuchichästli" natürlich

berechtigt, aber man weiß, wie leicht und oft das kehlkopfmordende

Schweizer-Stil auch ins Hochdeutsch verpflanzt wird. Dieses unterscheidet

den „Ich-Laut" oder das vordere uud den „Ach-Laut" oder das Hintere

Stil, dieses nach a, o, u und au (Bach, Koch, Buch und auch), jenes

nach den übrigen Vokalen und Zwielauten (echt, ich, Bächlein, Köche,
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33iid)[exn, (Eictje, feucht), foroie nad) Rîitlautcn (Sold), niond), burd)).
Ser 2td)*£aut ift buret) Reibung bes 3ttemftroms am roeidjen ©aumen,

atfo in ber britten Utrtikulationsgone, ber 3d)=£aut am tjarten ©aumen,

atfo in ber oorberen, groeiten 3one gu bitben, jeber in feiner 3one

mögtidjft raeit nom, unb ber 3Itemftrom burd) <f)od)roölben bes 3ungen=

rückens nad) ber Reibungsftetle gu tenken. Setbftoerftänbtid) muff jeber

ber beiben £aute in ber it)m gukommenben 3one bleiben, unb ,,id}" g.33.

barf nid)t etroa in ein ,,ifd)" ausarten (bas fd) berut)t ja überhaupt

auf einem gang anberen îtrtikutationsoorgang). CH im îtntaut roirb

in ber t)od)beutfd)en 3Iusfpracf)e oft gu K, g. 35. in ©t)aos, ©fjarakter,

©t)otera, ©tjorat, ©tjrift, ©tjronik, ©tjur ufro. 3n einigen gried)ifd)en

Wörtern (g. 33. ©fjemie, ©tjirurgie) unb in orientalifd)en formen (©t)ina,

©t)inin) bleibt es bagegen d).

ct)S — Sie Rusfpradje biefer 33ud)ftabenfotge lägt gar oft gu roünfdjen

übrig. StRan roeijj nid)t, ober guminbeft berückfid)tigt man nid)t, baff fie

„ks" x) gu tauten t)at (fedjs feks, £>d)s Sks). ©etrennt

bleiben d) unb s atterbings, roenn bie Srotge burd) 6ilbengufammen=

ftog, mie in „roadjfam", ober burd) 33okalausfall entftanben ift : man

fpriegt natiirlid) nid)t oom „Ufer bes 33aj" ; man fagt groar „Saj" für
ben Sadjs, aber „bes Saci)[e]s" mit d) + s ufro. 3lud) bei „t)öd)ft"

(at)b. „tjotjift"), „näcbft" (oott nageft) unb „roeid)fte" (oon roeidjefte)

baben roir einen 33okatausfatl gu berückfid)tigen, auci) fie finb atfo mit

d) + s gu fpred)en, gang roie überroiegenb in ber Rîunbart. Unb gang

roie in ber IRunbart bleibt aud) ber Umlaut lang. Sie bei uns oft ge»

t)örte fatfd)e 3tusfprad)e „tjöft" mit kurgem „ö" ift fomit boppett un=

begreiftid) unb unoergeitjtid)

33ei ber ©nbung <ig roanbett fid) in ber *>)od)fprad)e bas etroas

tjart tönenbe „G" meift in ben roeidjeren Reibelaut d) (g. 33.„Seimig"

„Äönid)", „gnäbig" „gnäbid)")- liegt atterbings eine

ber roenigen t)od)fprad)lid)en Regelungen oor, bie für uns Gctjroeiger

nid)t unbebingt ©ettung begalten. Unter keinen Umftänben aber barf

fie mijfoerftanben, b. t). falfcg gur Stnroenbung gelangen, atfo nie, roenn

bem „ =ig " ein „ did) " ober eine ookatifd) einfetsenbe roeitere Radjfitbe

folgt — ber Rimmel befjüte uns cor einer „gnäbidjen 5^önid)in "! So

geigt es benn „eingid)", aber „eingige", „eroieg" unb „®roid)keit", aber
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Büchlein, Eiche, feucht), sowie nach Mitlauten (Dolch, manch, durch).

Der Ach-Laut ist durch Reibung des Atemstroms am weichen Gaumen,

also in der dritten Artikulationszone, der Ich-Laut am harten Gaumen,

also in der vorderen, zweiten Zone zu bilden, jeder in seiner Zone

möglichst weit vorn, und der Atemstrom durch Hochwölben des Zungen-
rückens nach der Reibungsstelle zu lenken. Selbstverständlich muß jeder

der beiden Laute in der ihm zukommenden Zone bleiben, und „ich" z.B.
darf nicht etwa in ein „isch" ausarten (das sch beruht ja überhaupt

auf einem ganz anderen Artikulationsvorgang). Eil im Anlaut wird

in der hochdeutschen Aussprache oft zu K, z. B. in Chaos, Charakter,

Cholera, Choral, Christ, Chronik, Chur usw. In einigen griechischen

Wörtern (z. B. Chemie, Chirurgie) und in orientalischen Formen (China,

Chinin) bleibt es dagegen ch.

chs — Die Aussprache dieser Buchstabenfolge läßt gar oft zu wünschen

übrig. Man weiß nicht, oder zumindest berücksichtigt man nicht, daß sie

.chs" (^ x) zu lauten hat (sechs seks, Ochs ----- Oks). Getrennt

bleiben ch und s allerdings, wenn die Folge durch Silbenzusammen-

stoß, wie in „wachsam", oder durch Bokalausfall entstanden ist! man

spricht natürlich nicht vom „Ufer des Bax" : man sagt zwar „Dax" für
den Dachs, aber „des Dachsejs" mit ch ^ s usw. Auch bei „höchst"

(ahd. „hohist"), „nächst" (von nahest) und „weichste" (von weicheste)

haben wir einen Bokalausfall zu berücksichtigen, auch sie sind also mit

ch ^ s zu sprechen, ganz wie überwiegend in der Mundart. Und ganz

wie in der Mundart bleibt auch der Umlaut lang. Die bei uns oft ge-

hörte falsche Aussprache „höxt" mit kurzem „ö" ist somit doppelt un-

begreiflich und unverzeihlich!

Bei der Endung -ig wandelt sich in der Hochsprache das etwas

hart tönende „O" meist in den weicheren Reibelaut ch (z. B.„König"
„Könich", „gnädig" ----- „gnädich"). Hier liegt allerdings eine

der wenigen hochsprachlichen Regelungen vor, die für uns Schweizer

nicht unbedingt Geltung behalten. Unter keinen Umständen aber darf

sie mißverstanden, d. h. falsch zur Anwendung gelangen, also nie, wenn

dem „ -ig " ein „ -lich " oder eine vokalisch einsetzende weitere Nachsilbe

folgt — der Himmel behüte uns vor einer „gnädichen Könichin "! So

heißt es denn „einzich", aber „einzige", „ewich" und „Ewichkeit", aber
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„eroige" iinb „erat g lid)", „freubicl)", „freubidjfte", aber „freubige".
Stud) bas 2Bort „S^öni g rcidj" (mit „g" cor einem „r") behält feinen

SSerfchlufjlaut „g" bei. (3m übrigen bleibt „g" ftets „g", raenn aud)

©oettje, aus feiner SRunbart tjeraus, „neige" auf „Schmerzensreiche"

reimte unb mancher ©eutfdje nom „©ad)" fpredjen mag.)

Sern H pnfdjen Selbftlauten kommt reiner'©efpungsroert p, es

bleibt alfo ftumm („fe[t)]en", „gefhfen", „na[f)]e" ufro.). Stusnal)men

bringen geroiffe 3rembroörter („"2tlko t) ol") rtnb 9Tamen („3ol)annes",
„3el)0Da"). "211s Anlaut tjat „H" ben nad)folgenben S3okal nur gang

leictjt gu übertjaucJgen, ot)ne inbeffen gu oerfctjroinben („harmlos" barf

nid)t gu „armlos" roerben), fo aud) in „Stf)orn", „itfp". „at)a" unb

„ol)o", roo es als SlnlaUt nad) S3orfilbe gelten kann.

©er Reibelaut entfpridjt einem ftimmlofen 3d)=£aut unb roirb an

ber gleichen Stelle mie I burd) S)öl)erfebern bes SSorbergungenrückens

gebilbet.
©er 3ungenoerfd)lu^laut L klingt im 9Hunbe bes Sdjroeigers tjäufig

p bumpf. 'Stud) feine S3okalifierung, roie in ber „SJtiud)" bes ©erners,

ift natürlid) unftattl)aft. Stuf ben Flingern „M", „N" unb „NG" ift
möglidjft energifd) — mit ftarker S3ibration in ber Stirnt)öl)le — „aus«

ptönen", menn ber Sprache it)r Solang geroaljrt unb gemehrt roerben

foil; bas SBort „Sttann" bietet uns ein cinbrücklicijes ©eifpiel: nur

roenn feine beiben ^onfonanten troll ausklingen, roirb es — jeber kann

fic^ leictjt baoon überzeugen — bas il)tn eigene S^rafttrolle, SJtännlidje

auspftrafjlen nermögen. ferner barf ber Sd)roeiger nid)t unterlaffen,

„NG" roie aud) „NK" als einheitliche ©aumennafenlaute, alfo nid)t als

n + g unb n + k p behanbeln: ihr "g" unb „k" roirb nicht unab«

hängig gehört, roenn nid)t etroaSilbenpfammenftof) (roie bei „angenehm",

„S^ongrejj") trorliegt. 3m übrigen ift ihnen 6d)tt>ung unb Mang
eigen unb finb fie reinlid) p fdjeiben: „nerfengen" ift nid)t „oerfenken".

(Srortfepng folgt)

„OJir find md)t ungufmôcn mit Jcäuktn Kita"

©eroifj ein biplomatifdfer ©efd)eib Unb groar in boppelter ©egief)ung :

1. biplomatifch bem Sinne nach, ö. h- trorfid)tig, fd)roankenb, je nad)

Umftänben, 2. in obiger Stntroort auch buchftäblid) gutreffenb, inbem

57

„ewige" und „ewiglich", „sreudich", „freudichste", aber „freudige".
Auch das Wort „Königreich" (mit „g" vor einem „r") behält seinen

Verschlußlaut „g" bei. (Im übrigen bleibt „g" stets „g", wenn auch

Goethe, aus seiner Mundart heraus, „neige" auf „Schmerzensreiche"

reimte und mancher Deutsche vom „Tach" sprechen mag.)

Dem ID zwischen Selbstlauten kommt reiner Dehnungswert zu, es

bleibt also stumm („seshsen", „geshsen". „nashse" usw.). Ausnahmen

bringen gewisse Fremdwörter („Alkohol") und Namen („Johannes",
„Je h ova"). Als Anlaut hat „U" den nachfolgenden Vokal nur ganz

leicht zu überhauchen, ohne indessen zu verschwinden („harmlos" darf

nicht zu „armlos" werden), so auch in „Ahorn", „Uhu", „aha" und

„oho", wo es als Anlaut nach Vorsilbe gelten kann.

Der Reibelaut entspricht einem stimmlosen Ich-Laut und wird an

der gleichen Stelle wie I durch Höherfedern des Vorderzungenrückens

gebildet.
Der Iungenverschlußlaut I. klingt im Munde des Schweizers häufig

zu dumpf. Auch seine Bokalisierung, wie in der „Miuch" des Berners,

ist natürlich unstatthaft. Auf den Klingern „ID", „di" und ist

möglichst energisch — mit starker Vibration in der Stirnhöhle — „aus-
zutönen", wenn der Sprache ihr Klang gewahrt und gemehrt werden

soll; das Wort „Mann" bietet uns ein eindrückliches Beispiel! nur

wenn seine beiden Konsonanten voll ausklingen, wird es — jeder kann

sich leicht davon überzeugen — das ihm eigene Kraftvolle, Männliche

auszustrahlen vermögen. Ferner darf der Schweizer nicht unterlassen,

„5lG" wie auch „IM" als einheitliche Gaumennasenlaute, also nicht als

nDg und n D k zu behandeln! ihr "g" und „k" wird nicht unab-

hängig gehört, wenn nicht etwaSilbenzusammenstotz (wie bei „angenehm",

„Kongreß") vorliegt. Im übrigen ist ihnen Schwung und Klang
eigen und sind sie reinlich zu scheiden! „versengen" ist nicht „versenken".

(Fortsetzung folgt)

„Wir sind nicht unzufrieden mit Fräulein Rita"

Gewiß ein diplomatischer Bescheid Und zwar in doppelter Beziehung
1. diplomatisch dem Sinne nach, d.h. vorsichtig, schwankend, je nach

Umständen, 2. in obiger Antwort auch buchstäblich zutreffend, indem

57


	Wir Schweizer und die Hochsprache (Fortsetzung)

